ag 


8. 
5 N ines Abends hatte Calderon Florita nach einer der Vor— 


neuen Triumphen boten, nach Hauſe begleitet. Sie war 
bleich, zerſtreut, und all ſein Bemühen vermochte nicht, 
= fie zu erheitern; fie ſaß bei Tafel, ohne ein Wort zu ſpre⸗ 
chen, oder das Mindeſte anzurühren. Frau Müller ent⸗ 
fernte ſich auf einen Augenblick und Calderon benützte dieſen, um 
an Florita die Frage zu richten, warum der Marquis de Ribiers 
heute nicht im Theater geweſen. 

Florita erbebte; ſie ſah nun, daß Calderon den Grund ihrer 
Schwermut erraten ha⸗ 
be, und eine brennende 
Nöte bedeckte ihr Antlitz, 
wich jedoch bald einer 
totenähnlichen Bläſſe. 

„Ihr liebt alſo die⸗ 
ſen Mann?“ fuhr Cal⸗ 
deron halb ſchmerzhaft, 
halb mitleidig fort. 

„Ja, ich liebe ihn!“ 
erwiderte Florita. 

In dieſem Augenblick 
kehrte Frau Müller, mit 
einem Brief in der Hand, 
zurück. Ein Kammerdie⸗ 
ner in der Livree des 

arquis de Ribiers 
hatte das Schreiben ge: 
bracht; es war an Flo⸗ 
rita adreſſiert, und dem 
Boten war Ordre er⸗ 
teilt, den Brief lan 
ganz geheim in die Dat 
de au vielen. Aber das 
Stuͤbenmädchen, dem er 
das Billet anvertraute, 
hatte ſich beeilt, ihre 
Gebieterin von dem Ge⸗ 
heimniſſe zu benachrich⸗ 
tigen. Die arme Mutter 
wagte weder, den Brief 
zu erbrechen, noch ihn 
ins Feuer zu werfen, 
wie ſie es mit ſo vielen 
andern Billets ſonſt ge⸗ 
than hatte: ſie über⸗ 
reichte ihn der Tochter 
und ſetzte ſich ihr gegen⸗ 
über, ängſtlich auf einen 
Augenblick des Vertrau⸗ 
ens harrend. Florita 
nahte zitternd, beſtürzt, 
von einer traurigen Ah⸗ 
nung betroffen, einem 

rmleuchter am andern 

ude des Saales und 
las unter ängſtlichem 
Herzklopfen; 


Weihnachten der Armen. 


ſtellungen der Medea, welche ihr immer Gelegenheit zu 
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f „Meine Teure! 

Es iſt um alle Freude meines Lebens, um all mein Glück ge⸗ 
ſchehen; ich muß Dich verlaſſen: die Ordre, die mich nach Frank⸗ 
reich zurückruft, iſt gekommen. Ich hätte nicht gehorcht, wenn 
nicht eine Botſchaft des Herzogs von Olivarez mir zugleich erklärt 
hätte, daß ich binnen vierundzwanzig Stunden Madrid verlaſſen 
müſſe. Meine Freunde haben verſucht, vom Miniſter den Wider⸗ 
ruf dieſes Beſchluſſes zu erlangen und mir ein Mittel vorgeſchlagen, 
welches ich aber zu ergreifen mich weigere, weil ich es mit meiner 
Ehre nicht vereinbar halte. 

„Ich reiſe ab, teure Florita; traurig, verzweifelnd ſcheide ich 
von Dir, denn ich ſehe kein anderes Ende meiner Leiden, als das 
Ende einer Liebe, welche ich bis ins Grab bewahren werde. Möge 
der Tod mich bald von ſolch einem qualvollen Leben erlöſen. Und 
Du, meine ſüße Florita, 
bleibe Du Deiner Kunſt 
getreu, bleibe ſchön, an⸗ 
gebetet, glücklich und 
vergiß nie Deinen un⸗ 
glücklichen Henri.“ 

Nachſchrift: „Ichwer⸗ 
de in Quadalajara beim 
Herzoge von Infantado 

auf vierundzwanzig 
Stunden Halt machen. 
Wenn ich daſelbſt ein 
Wörtchen, ein letztes Le⸗ 
bewohl von Dir erhielte, 
ſo wäre dieſes noch ein 
Augenblick des Glückes 
in einem Daſein voller 
Trauer.“ 

Florita ſtarrte etwa 
eine Minute unbeweg⸗ 
lich den Brief an; ihr 
Antlitz war bleich, ſonſt 
aber verriet kein Zei⸗ 
chen ihre Beſtürzung, 
ihre Verzweiflung. Die 
Mutter und Calderon 

verharrten in tiefem 
Schweigen und beobach⸗ 
teten ſie ängſtlich. Bald 
kehrte Florita zu ihnen 
zurück, ſetzte ſich mit an⸗ 
ſcheinender Ruhe nieder 
und ſchien nachzudenken. 
Plötzlich ſagte ſie zu 
Calderon gewendet: 

„Ich bin jetzt bald 
anderthalb Jahre beim 
Theater, ich muß wohl 
viel Geld erworben ha: 
ben, nicht ſo?“ 

„Gewiß,“ erwiderte 
Calderon, nicht wenig 
erſtaunt über dieſe Fra⸗ 
ge; „wir haben Euer 
Intereſſe, Florita, ſtets 
wohl gewahrt. Euer An⸗ 
teil an den Einnahmen 
des Theaters de la Cruz 
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beträgt zweimalhunderttauſend Realen, und ich habe dieſe Summe 
bei meinem Freunde Don Fadrique Moreno ſicher angelegt.“ 

„Sehr wohl!“ ſagte Florita, „das gehört meiner Mutter.“ 

„Das gehört Dir, mein Kind, das iſt Deine Mitgift!“ rief 
Frau Müller gerührt. 

W hat eine ſchönere Mitgift, ihr Talent!“ bemerkte Calderon 
ächelnd. 

Eine Ruhe trat ein; dann ſchlug es an dem Kirchturme von 
San Salvador Mitternacht. Calderon erhob ſich. 

„Es iſt ſpät,“ ſagte er; „Florita iſt von der heutigen Vor⸗ 
ſtellung erſchöpft; ich gehe. Auf Wiederſehen, Donna Anna. Gute 
Nacht, mein Kind, auf Wiederſehen!“ 

Er wollte ſich entfernen. Florita trat auf ihn zu und ſagte, 
ihm die Hand reichend, mit bewegter Stimme: „Auf Wiederſehen!“ 

Er küßte dieſe Hand — ſie war kalt und zitterte in der ſeinen. 

„Arme Florita!“ ſeufzte Calderon. Dann empfahl er ſich. Das 
Mädchen blieb noch eine Weile ſtehen, ſich an den Tiſch ſtützend. 
Ihre Mutter betrachtete ſie mit zarter, ſtummer Beſorgnis. 

„Mein Kind, der Brief —?“ frug fie endlich. 

„Morgen, Mutter, morgen ſollſt Du wiſſen, was er enthält!“ 
Und das arme Mädchen brach in Thränen aus und preßte das 
Schreiben an ihr aufgeregt pochendes Herz. 

Ihrer alten Gewohnheit gemäß ſprachen die beiden Frauen zu⸗ 
ſammen das Abendgebet und legten ſich dann zur Ruhe. Frau 
Müller ſchlief bald ein. Sobald dies Florita, die ſich noch gar 
nicht entkleidet hatte, gewahrte, ſtand fie ſachte auf. Eine Nacht⸗ 
lampe verbreitete in dem weiten Gemache ein ſehr ſchwaches Licht, 
die ſchweren damaſtenen Vorhänge, welche um das Bett der Mut⸗ 
ter hingen, verhinderten dieſe, die leichten Tritte Floritas zu hören, 
wie auch das leiſe Geräuſch, welches ſie beim Oeffnen eines kleinen 
Kiſtchens machte, das ihr Geſchmeide und etwa hundert Quadru⸗ 
pels enthielt. Florita nahm ein Perlenhalsband, ein Geſchenk der 
Königin, und eine Handvoll Goldſtücke heraus, kniete dann nieder 
vor dem Bette der Mutter und ſagte ihr ſchluchzend ein leiſes 
Lebewohl. Hierauf ſtieg ſie die Treppe hinab, ſperrte die ſchweren 
Schlöſſer auf und entfernte ſich, das Thor hinter ſich offen laſſend. 

Die Nächte waren zu der Jahreszeit lang, der Nordwind pfiff 
ſchneidend in den öden Straßen; die eiſige Kälte hatte die Straßen 
Madrids ganz rein gefegt, nicht einmal Diebe und Verliebte ſah 
man. Dieſes Schweigen, dieſe Finſternis jagten ihr keine Furcht 
ein, ſelbſt der Tod hätte ſie in dieſem Augenblicke nicht erſchreckt. 
Sie war unter dem Einfluſſe eines Gefühls, vor welchem alle an⸗ 
dern Gefühle und Empfindungen verſtummten; ſie dachte nur an 
den, dem ſie nacheilen wollte, an die, welche ſie verließ und welche 
morgen beim Erwachen troſtlos nach ihr forſchen würde. Sie be⸗ 
dauerte nicht einen Augenblick, daß ſie ihre glänzende Laufbahn 
verlaſſe; aber der Gedanke an ihre Mutter brach ihr faſt das 
Herz. Sie irrte bis zu Tagesanbruch in der Alcalaſtraße herum, 
bis ſie gegen Morgen eines der Fuhrwerke gewahr wurde, welche 
in jener Zeit ſich zu kurzen Reiſen verdingten und die Fremden 
in den Umgebungen von Madrid herumführten. Florita ſtieg in 
das plumpe Fahrzeug, drückte dem Kutſcher einen Quadrupel in 
die Hand und ſagte: „Wir fahren nach Quadalajara!“ . 
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Am ſelben Abend ruhte der Marquis de Ribiers traurig und 
allein in einem der Gemächer des Palaſtes Infantado. Er war 
früh morgens, erſchöpft, an Leib und Seele leidend, nach Quadala⸗ 
jara gekommen. Seine Liebe zu Florita hatte keiner ſeiner frühern 
Liebſchaften geglichen; ſie war lebendiger, reiner. Die Zuſammen⸗ 
künfte an dem Gitterfenſter waren ihm hohe Wonne geweſen, nach 
und nach hoffte er das wilde Kind noch mehr für ſich zu ge⸗ 
winnen, dieſes Mädchen, welches ihn ſtets ſo zärtlich ihrer Liebe 
verſicherte und doch nicht die geringſte Gunſt gewährte. Die Ordre, 
die ihn nach Frankreich berief, war ein Blitſtrahl für ihn geweſen; 
er hatte nicht Kraft genug gefühlt, ſelbſt zu Florita zu gehen und 
ihr ſein Lebewohl zu ſagen. 

Der Herzog von Infantado, in deſſen Palaſte der Marquis 


eine kurze Station gemacht, befand ſich damals nicht in Quadala-⸗ 


jara; der Marquis wurde deshalb von dem Haushofmeiſter em⸗ 
pfangen, der ſich zurückzog, nachdem er das Souper hatte auf⸗ 
tragen laſſen. Hierauf war der Almoſenier gekommen, doch Ribiers 
entließ auch dieſen nach kurzem Verweilen und blieb mit Chaville, 
ſeinem franzöſiſchen Kammerdiener, allein. 

Die meſſingene Wanduhr des Gemaches ſchlug die ſiebente Stunde. 

„Chaville,“ ſagte der Marquis, „biſt Du deſſen ganz gewiß, 
daß kein Brief an mich ankam?“ £ 

„Er müßte höchſtens in der letzten Viertelſtunde gekommen 
ſein, denn früher habe ich ſelbſt nachgeſehen. Doch gab ich den 
Leuten den Befehl, daß wenn ein Brief ankäme, man ihn auf der 
Stelle anher bringen ſollte. Wenn indes Herr Marquis befehlen, 
will ich ſelbſt noch einmal nachſehen.“ 


„Nein, Chaville, nicht gleich jetzt, in einer Weile. Wie lang 
der heutige Abend iſt! Und wie mich fröſtelt!“ , 

Chaville blies die Kohlen im Kamine an. 5 

Einige Minuten ſpäter wurde leiſe an die Thüre geklopft. 

„Das iſt ihr Brief!“ rief der Marquis. Sein Herz ſchlug 
heftig vor Ungeduld, er ſprang auf, ging ſelbſt dem ſo ſehnſuchts⸗ 
voll erwarteten Boten entgegen, fuhr aber ſogleich erſchrocken zurück 
und ſtammelte: „Florita!“ 

R Der Ton, in welchem er dieſen Namen ausſprach, war jo jelt- 
ſam, daß das Mädchen wie erſtarrt ſtehen blieb. Eine kleine 
Pauſe trat ein, während welcher Chaville ſich wegſchlich. Der 
Marquis fand indes Zeit, ſich von ſeinem Erſtaunen zu erholen. 

„Meine ſchöne Florita,“ ſagte er, auf ſie zutretend und ſeine 
Ueberraſchung unter einem Lächeln verbergend, „ſeid Ihr es? 
Wirklich Ihr? So viel Glück konnte ich kaum hoffen!“ 

Sie fiel zitternd, erſchöpft in einen Stuhl, er kniete vor ihr nieder. 

„Meine teure Seele, wie jandet Ihr Gelegenheit, Madrid zu 
verlaſſen und mir ein Lebewohl zu ſagen? Ich erwartete nicht —“ 

„Mein Lebewohl?“ ſagte ſie bitter lächelnd. 

„Florita!“ fuhr der Marquis fort. „Ihr wolltet mir in dieſem 
Leben noch einen glücklichen Augenblick bereiten? Wieviel Dank 
bin ich Euch dafür ſchuldig! Ja, meine Liebe, eine Stunde des 
Glückes, und ich will nicht mehr über mein Mißgeſchick klagen. 
Das Andenken daran wird hinreichen, mich das ganze Leben hin⸗ 
durch zu beglücken!“ 

Florita machte ſich heftig von ſeinem Arme los und rief auf⸗ 
geregt: „Aber wie, wenn wir für immer vereint blieben?“ 

„Für immer?“ wiederholte der Marquis mit großem Staunen. 

„Ja, für immer!“ erwiderte Florita und ließ ihre herrlichen 
Augen auf ihm ruhen; „ja, ich liebe Euch mehr als meinen Ruhm, 
mehr als meine Ehre, mehr als meine Mutter! ... Ich bin ent⸗ 
flohen, ich habe alles, alles verlaſſen ... Ich werde Euch nach 
Frankreich begleiten, überall hin, wohin Ihr wollt! ...“ 

Sie ließ ihren Kopf auf die Schulter des Marquis ſinken und 
brach in Thränen aus. EN 

„Meine Florita!“ rief er und ſchloß fie mit leidenſchaftlicher 
Rührung in ſeine Arme, doch faßte er ſich ſchnell wieder und trat 
einige Schritte zurück. . 3 

Tiefe Stille trat ein. Ribiers betrachtete mit einer Art Mit⸗ 
leid und Reue dies herrliche, ſich für ihn aufopfernde Weſen. Sein 
Gewiſſen erwachte und errang bald die Herrſchaft über ſeine Liebe. 
Er fühlte, wie elend es wäre, ihre Hingebung zu mißbrauchen und 
morgen — allein abzureiſen. Er überſah mit ſchnellem Blicke 
ſeine Lage; er erkannte, daß es unmöglich ſei, Florita zu ent⸗ 
führen, daß er, ſo heiß ſeine Liebe auch war, nicht fähig ſei, ihr 
jeden Ehrgeiz zum Opfer zu bringen — und er war redlich genug, 
es freimütig zu geſtehen. 

„Florita!“ ſagte er gerührt und mit Thränen in den Augen, 
„ich liebe Euch und will Euch den größten Beweis meiner Liebe 
geben, indem ich das Opfer, das Ihr mir bringen wollet, anzu⸗ 
nehmen mich weigere. Ihr reiſet auf der Stelle nach Madrid 
zurück, denn entführen kann ich Euch nicht, bedenket, wie tief un⸗ 
glücklich Eure Mutter über Eure Flucht ſein würde.“ a 

Sie ſah ihn ſtarr an und erwiderte nichts; es ſchien, als habe 
ſie ihn nicht verſtanden. 

„Höret Ihr mich!“ nahm er ſanft und die Augen niederſchlagend 
das Wort. „Ich nehme Eure Hingebung nicht an, weil ich ein 
Mann von Ehre bin und weil ich nicht Euer Leben, Eure ſchöne Zu⸗ 
kunft meiner Leidenſchaft hinopfern will. Ich kann Euch den Euer 
würdigen Platz neben mir nicht ſchenken, Florita, ich kaun Euch 
nicht — zu meiner Gemahlin machen ... verſteht Ihr mich?“ 

„Ja!“ ſagte ſie tonlos und ſich erhebend. 1 

Sie war furchtbar bleich; aber ihre ruhigen Geſichtszüge ver⸗ 
rieten nichts von dem, was in ihrer Seele vorging. Der Mar⸗ 
quis fühlte einen Augenblick ſeinen Entſchluß wanken, er bereute, 
daß er dem Glücke ihres Beſitzes entſagt, aber er raffte ſich ſchnell 
wieder auf und ſagte mit leiſer Stimme: „Ja, Florita, kehret 
zurück zu Eurem Glücke, Eurem Ruhme! Ich liebe Euch zu wahr, 
als daß ich nicht, zu Eurem Wohle, entſagen könnte!“ 

„Ihr liebet mich!“ wiederholte ſie mit gebrochener, thränen⸗ 
erſtickter Stimme; ſie ſah es jetzt klar, mit Schandern, verzweifelnd 
ſah ſie es ein, daß ihre Liebe ſtärker geweſen, als ihre Ehre. „O, 
mein Gott! Henri! Wußtet Ihr, wie ſehr ich Euch liebe?“ 

Der Marquis betrachtete ſie zärtlich — und zog, ohne ein 
Wort zu ſprechen, die Klingel. Chaville erſchien auf der Stelle. 

„Laßt meinen Wagen anſpannen. Madama wird nach Madrid 
zurückfahren!“ ſagte er trocken. 

Der Kammerdiener verbeugte ſich und ging. . 

Florita blieb aufrecht, an einem Tiſche gelehnt, einige Schritte 
vor ihr der Marquis. Beide beobachteten das tiefite Schweigen. 
Nach zehn Minuten, welche ihnen eine Ewigkeit voll Angſt und 
Leiden dünkten, hörte man Hufſchläge und Wagengeraſſel auf dem 


1 


E 


Pflaſter des Hofes. Der Marquis trat auf 
Augen ſtanden voll Thränen. 5 

„Lebet wohl, Florita,“ ſagte er, „lebet wohl für immer. Möge 
der Ruhm Euch tröſten! Seid glücklich! .. Die Menge wird Euch 
noch lange bewundernd umringen und Euch ihre Huldigungen dar⸗ 
bringen .. . eine lange, ſchöne Zukunft liegt noch vor Euch offen ..“ 

Er konnte vor Wehmut nicht weiter. Florita hob ihre Augen 
zum Himmel, preßte, ohne eine Wort zu ſagen, die Hand, die er 
ihr reichte, an ihr Herz und verließ ſchnellen und feſten Schrittes 
das Gemach. 98 

„Ach, meine Florita!“ rief der Marquis in tieſſter Rührung, 
„meine Florita! Ich hatte einen barbariſchen Mut! Lebe wohl 
auf ewig, Florita ...“ 

Aber ſie hörte ihn nicht mehr. Eine Minute ſpäter rollte der 
Wagen auf der Straße von Madrid dahin. 

10. 

Audern Morgens betrat Florita düſter, matt, ſterbend ihre 
Wohnung wieder. Frau Müller und Calderon hatten die ganze 
Nacht kein Auge geſchloſſen. Sie eilten ihr entgegen, und das 
Mädchen ſtürzte zu ihren Füßen. Die unglückliche Mutter hob 
weinend ihr Kind auf und umarmte es; Calderon erfaßte ihre 
Hände und führte ſie die Treppen hinauf in den Saal. Florita 
ſetzte ſich, die Stirne an den Flügel lehnend, das Geſicht in ihr 
thränennaſſes Tuch verbergend. Frau Müller betrachtete fie ſtill 
und traurig, mit gefalteten Händen. 

„Kind,“ ſagte endlich Calderon, ſich ermannend, „Ihr habet 
Euch ein großes Vergehen zu ſchulden kommen laſſen! Ihr habet 
alle Rückſichten für Ehre und guten Ruf außer acht gelaſſen . 
Doch .. Ihr ſeid noch zu gehöriger Zeit zurückgekehrt .. . Faſſet 
drum Mut, Florita, Eure Mutter verzeiht Euch, wozu Euch blinde 
Leidenſchaft geführt ... Br ; 

„Florita! Reiße dieſe unglückſelige Liebe aus Deinem Herzen, 
lebe von nun an nur Deiner Kunſt ... und es harret Deiner noch 
viel Glück und Ruhm auf dieſer Welt!“ 

Florita faßte die Hand ihrer Mutter und bedeckte ſie mit 
Küſſen; dann erhob fie die Augen zum Himmel, mit einem Blick, 
der auf einen düſtern, aber feſten Entſchluß deutete. 

„Auf dieſer Welt!“ rief ſie; „ich entſage ihr, dieſer Welt. 
Man ſoll mich nie wieder auf der Bühne ſehen! Mutter! Dieſe 
meine Laufbahn iſt beendet .. . Mutter! Ich bin nur zurückge⸗ 
kommen, um Dir Lebewohl zu ſagen!“ 

„Und wohin wollet Ihr gehen?“ fragte Calderon betroffen. 

„Jus Kloſter! Fortan will ich nur Gott mein Leben weihen.“ 

„O, meine Tochter,“ rief Frau Müller, „Du liebſt ihn alſo jo 
über alle Maßen, dieſen Mann?? 

„Er war würdig einer ſolchen Liebe! Von der meinen will 
ich ihm noch einen letzten Beweis geben!“ 

Am folgenden Tage trat Florita in das Kloſter der Karme— 
literinnen. 


Florita zu; ſeine 


* * 
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Acht Tage lang ſprach man in ganz Madrid ſowie bei Hofe | 
von nichts, als von dieſem Ereigniſſe. Fran Müller trennte ſich 
mutig von ihrer Tochter, denn ſie ſah ein, daß dieſe verwundete 
Seele nur in der Religion Troſt ſinden könne. Dennoch vermochte 
fie nicht lange den Schmerz eines ſolchen Verluſtes zu ertragen; 
ſie ſtarb, nachdem ſie ihres Mannes Meiſterwerk, den herrlichen 
Flügel, ihrem Freunde Calderon und ihr Vermögen den Armen 
von Madrid vermacht hatte. \ 

Nach einem Jahre legte Florita das Gelübde ab. 

Calderon beweinte noch lange den Gegenſtand ſeiner letzten 


Liebe. Oft ſah man ihn noch ſpät abends in der Kirche der Karme⸗ 


literinnen auf den kalten Quaderſteinen knieen, die Stirne mit 
beiden Händen bedeckt. Er hörte eine Stimme im Chor ſingen, 
ähnlich jener der Engel, wenn fie in den Himmelsräumen der 
Gottheit ihre Lobgeſänge darbringen. 


Wie Gott es fügt. 
Eine Wiener Weihnachtsgeſchichte von M. Wundtke. 
2 (Nachdruck verboten.) 
ie kleine verlorene Sternchen, die ſich vom Himmel auf die 
Erde verirrten und nun vor Sehnſucht, Angſt und Kälte 
zitterten, ſo ſahen die Lichter der Straßenlaternen aus, die hie und 
da aus der trüben, eiſigen Abendluft und dem heftigen Flocken⸗ 
geſtöber aufflackerten. Wer jetzt eine warme Stube hatte und vom 
behaglichen Ofen aus dem Tanz der wirbelnden Schneeflocken zu⸗ 
ſchauen konnte, war gut daran. Frieren iſt niemals eine ange⸗ 
nehme Sache, aber doppelt hart iſt es, am Weihnachtsabend frieren 
müſſen. Der kleine Willi gehörte zu jenen Aermſten. Was hatte 
der arme Junge nicht ſchon frieren müſſen all dieſe Tage hindurch! 
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Im kalten, kahlen Zimmer daheim, wo er Chriſtbaumketten aus 
buntem Papier und Flitter, Sterne, Körbchen und Modellierbogen 
klebte, und dann gegen Abend den weiten Weg von Kagran ins 
Innere der Stadt, wo er ſeine Waren verhandelte, die langen 
Abendſtunden bis in die ſinkende Nacht hinein auf dem Weihnachts- 
markt in Froſt und Schneetreiben und ſchließlich den endloſen Heim⸗ 
weg ... der arme Burſche wußte kaum noch, was Wärme iſt. 
Und um ſo ſchlimmer war's, da er ſelten etwas Warmes genoſſen 
hatte und nur ganz erbärmliche Kleidung trug. 

Seine Mutter wohnte draußen über die Donau weg in Kagran 
hoch oben unter dem Dach eines vierſtöckigen Hauſes in einem 
Stübchen, deſſen klapperndes Fenſter nach dem Hof hinausging. 
Wenn Willi zuweilen am Fenſter ſaß und die Stirn an die beeiſten 
Scheiben drückte, dann blickte er in einen dunklen, engen Schacht 
hinab, und nicht weiter reichten die Blicke, als bis zu den kahlen, 
grauen Mauern drüben, welche die Rückwand eines Fabrikgebäudes 
bildeten. Höchſtens waren abends einmal ein paar Sternchen zu 
ſehen; aber ſie blinzelten dann ſo ſchläfrig hernieder, als langweilte 
es ſie, immerfort auf den finſteren Hof hinunterſehen zu müſſen. 
Aber Willi fragte ſchon gar nicht mehr danach. 

Der arme Junge hat trotz ſeiner elf Jahre bereits an ganz 
andere Dinge zu denken, beſonders jetzt, da ſeine Mutter ſich kaum 
mehr vom Bett erheben konnte. Hatte ſie bisher allein durch 
Waſchen und Nähen für ihren Herzensjungen geſorgt, ſo ſorgte 
jetzt der Junge ganz allein für ſein Mütterchen, und das that er 
brav. Es kam doch für den Abend ein kleines Sümmchen zuſam⸗ 
men, und Willi verſtand ſein Geſchäft nicht minder wie ſeine Kunſt. 
Er war ein hübſcher, geweckter Burſche, den die Nachbarſchaft gern 
hatte und den die Leute zu allerhand kleinen Aufträgen wohl ge⸗ 
brauchen konnten. Da fiel denn bald hier einmal ein Fünfer und 
dort ein Zehner für ihn ab, die er alle gewiſſenhaft ſeinem Mütter⸗ 
chen brachte. Ach, wenn ſie nur nicht ſo krank geweſen wäre, 
dann möchte ja alles noch gehen! 

Klein Willi ſtand mit ſeinem Warenlager auf dem Kärntner⸗ 
ring. Wie die Leute ſich ſehnten, daß ſie heimkamen! Hier und 
da begannen ſchon die Feuſter im Kerzenglanz zu erſtrahlen. Ein 
wehmütiges Träumen überkam den Jungen. Für ihn gab's dies 
Jahr keinen Weihnachtsbaum, oder es hätte gerade ein Wunder ge⸗ 
ſchehen müſſen, ein Weihnachtswunder, wie er in den Märchen⸗ 
büchern geleſen hatte. Wenn er heute nach Hauſe kam, daun war 
er müde und faſt erſtarrt, ſo müde, daß er auf dem erſtbeſten 
Schneehaufen eingeſchlafen wäre. Dann aß er zu Hauſe ſeine 
Schmalzſtulle und legte ſich auf den geflickten Strohſack; dann 
fielen ihm die Augen zu und er ſchlief ein. Das war ſein Weih⸗ 
nachtsabend. Es war nichts Verlockendes. Aber jetzt war nicht 
Zeit, daran zu denken! Das Geſchäft ging flott; es war eine 
ordentliche Freude! 

Plötzlich wurde er gewahr, daß er ja eigentlich gar nicht mehr 
viel Stücke in ſeinem Kaſten hatte, den er an Schnüren auf der 
Schulter hängen hatte. Wie das ſchnell gegangen war! 

Aber da mußte er ja eigentlich ſchon ein hübſches Sümmchen 
eingenommen haben! Im Handumdrehen war auch der letzte Reſt 
verkanft. Die Augen leuchteten. Im Geſchwindſchritt ging es jetzt 
nach Hauſe. Unterwegs entwarf er ein vollſtändiges Programm, 
mit dem er ſein Mütterchen überraſchen wollte. Und eine warme 
Stube wollten ſie ſich morgen auch machen. O, wie würde Mütter⸗ 
chen gucken, wenn er ihr ſeine Schätze auf die Bettdecke legte! 
Aber er mußte ſeinen Reichtum doch einmal zählen. Er war ſchon 
an der Prater⸗-Halteſtelle angekommen. Unter einer Gaslaterne 
hielt er Kaſſenſchau. Es befanden ſich nicht mehr viel Menſchen 
auf der Straße, denn es ging bereits auf zehn Uhr. Stück um 
Stück holte er aus der Taſche und legte ſie auf die flache Hand. 
Eine, zwei, drei Kronen und immer noch mehr Nickelmünzen waren 
vorhanden. Da, gar zwei Fünfziger! Daß die nur nicht verloren 
gingen! Vier ... fünf Kronen ... ſein Geſicht ſtrahlte ... fünf 
Kronen .. ſechs Kronen .. . und achtzig Heller! Das war ja 
mehr, als er ſich hatte träumen laſſen! Da konnte ganz gewiß 
noch ein Stückchen Kuchen für Mütterchen abfallen. 

Wie er noch ſo in zärtlichem Anſchauen ſeines Reichtums da⸗ 
ſtand, fiel plötzlich ein dunkler Schatten auf ſeine Hand. Ahuungs⸗ 
los wandte er den Kopf; da fühlte er in der Hand einen kräftigen 
Griff, er bekam einen Stoß, daß er gegen den Laternenpfahl tau⸗ 
melte und — fort war ſein Schatz. Durch den Flockenwirbel ſah 
er noch einen halbwüchſigen Burſchen davonlaufen und in eine 
Seitenſtraße einbiegen. 

Mit einem lauten Aufſchrei ſtürzte er nach, weinend, rufend, 
flehend; aber niemand war zu ſehen. Von entſetzlicher Angſt ge · 
trieben, keuchte der arme Junge durch die Straßen, ziellos, uns 
wiſſend, was er that und was zu thun war. 

Geraume Zeit war er ſchon fo gelaufen. Als er endlich ſtill 
ſtehen mußte, weil die Lunge ihren Dienſt verſagte, begriff er, daß 
alles, alles verloren war, daß er heute ärmer als je zurückkehren 


müſſe, daß es keine warme Stube, keinen Kuchen, kein Fleiſch, ja, 
nicht einmal Brot geben würde, und er brach in ein herzbrechen⸗ 
des Schluchzen aus. Mit einem Male, ſcheinbar ganz unvermit⸗ 


telt, fiel ihm ein, wie er vorhin, vor 
einer Stunde, an zwei hell erleuchteten 
Parterrefenſtern vorübergegangen war, 
da hatte er einen großen, mit Lichtern 
überſäten Baum geſehen, der bis an die 
Decke reichte. Und ganz oben drehten 
ſich die bunten Mühlenflügel, von der 
aufſteigenden Wärme der Lichter ge— 
trieben, die Mühlenflügel, die aus ſeiner 
Fabrik hervorgegangen waren und die 
er erſt vorgeſtern für fünfundvierzig 
Heller verkauft hatte — (fünf Heller 
hatte man ihm zu ſeinem Schmerze ab» 
gehandelt!). O, ganz genau hatte er ſie 
wiedererkannt; er täuſchte ſich nicht! 

Er wußte ſelbſt nicht, wie er jetzt 
darauf kam; aber es fiel ihm ein. Er 
dachte, wie gut es die Kinder in der 
Parterreſtube heute haben würden, und 
er . . . — In grimmer Verzweiflung 
ballte er die Hände und biß die Zähne 
zuſammen, um nicht mehr laut aufzu⸗ 
ſchreien. Ein bitterer Trotz war über 
ihn gekommen; das war zu herb gewe— 
ſen für das Kindergemüt. 

Willi ging weiter und achtete nicht 
auf den Weg. Das kümmerte ihn nicht. 
Ihm war jetzt alles gleich. Nur ſein 
Mütterchen, ſein liebes, kraukes Mitt: 
terchen, das war ſein einziger Gedanke. 
Er fürchtete ſich, nach Hauſe zurück- 
zukehren. Welches Elend! Und heute 
iſt Chriſtnacht! 

Nein, er konnte ſich nicht mehr hal- 
ten. Mit lautem, ſchmerzlichem Auf— 
ſtöhnen ließ er ſich, von Müdigkeit und 


Verzweiflung überwältigt, auf die Erde fallen, gerade auf einen 
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Kommt zur Veſcherung! 
Nach der Originalzeichnung von Erdmann Wagner. 


friſch zuſammengeſchaufelten Schneehaufen, die an der Seite der die Ohren zu. 


menſchenleeren Landſtraße lagen. Seine erſtarrten Hände wühlten 
ſich tief in den Schnee und krampften ſich dort zuſammen, kaum daß 
er ſeine Glieder vor Mattigkeit noch fühlte. So lag er regungslos, 


paar hier vorbeigefahren, das mit dem Herrn der Welten haderte, 
weil ihm der Tod den einzigen Liebling, einen Buben juſt in 
Willis Alter, für immer genommen hatte! Gerade heute, vorhin, 


hatten ſie ihn auf den Kirchhof hinaus⸗ 
begleitet. — Ein Kinderbegräbnis am 
Weihnachtsabend! Das iſt ein hartes 
Vollbringen für zwei Elternherzen, die 
mit unausſprechlicher Liebe an dem 
Kinde hingen und die geſegnet genug 
waren mit Glücksgütern, um ihrem 
Liebling jeglichen Wunſch erfüllen zu 
können. Sie waren alt und grau ge⸗ 
worden und ſtanden nun in ihren alten 
Tagen allein da, vergeblich lauſchend 
auf die Stimme ihres Kindes. 

Willis Thränen fingen an zu ver⸗ 
ſiegen. Mit geſchloſſenen Augen lag er 
da, und doch war's ihm, als ſähe er 
tief hinein in den Himmel. Wie die 
Sterne flimmerten, als winkten ſie ihm, 
zu kommen! Ein großer Weihnachts⸗ 
baum mit unzähligen Lichtern breitete 
ſich über ihn aus. Engel ſchwebten in 
den Zweigen und reichten einander die 
Hände; ſie glichen einer rieſigen Chriſt⸗ 
baumkette, die von den Sternen bis 
auf die Erde reichte. Es war ihm, als 
würde er aufgenommen und durch den 
weiten Raum getragen, ſo leicht und 
frei und wohlig ward ihm. Das Weih⸗ 
nachtswunderl flüſtert er ſchlaftrunken. 
Vor ſeinem Ohr erhebt ſich ein wunder⸗ 
bar ſüßes Klingen wie ferne, feine 
Muſik. Sind das die Engel, die im 
Himmel ſingen zum Weihnachtsfeſt? 
Er hält den Atem an und lauſcht. 

Flocke um Flocke legt ſich um den 
Knaben, ſo daß es ſchließlich ausſieht, 
als ſollte das Bübchen ſchlafen gehen 


und der ſorgſame Himmel decke es mit ſchneeiger Decke bis über 


Willi ſah nichts mehr und fühlte nichts mehr, nur die ſüßen, 
glockenartigen Töne hielten aus bei ihm. Ihm war's, als müßte 
er lächeln und ſich weit ausſtrecken, jo wohlig war ihm und jo 


Am Heiligabend. Driginalzeichuung von Paul Hey. (Mit Gedicht.) 


indes die Thränen niederrannen in die kalten Himmelsflocken. Ihm ſeltſam leicht. Da zuckte es plötzlich angſtvoll durch feine Seele. 


kam mit einem Male der Gedanke: Ach, du möchteſt tot ſein! 
Armes, junges Blut! Du ſehnſt dich in deiner Verzweiflung 


Die Mutter! 


Er wollte ſich aufraffen, beſaß aber nicht mehr die Kraft dazu. 


nach dem Tode, und wenige Stunden vorher war ein Menjchen- Träge ſank er wieder zurück. Ein freundliches Lächeln ſchwebte 


um das vergrämte Kindergeſicht. Immer dichter fielen die Flocken Medaillon mit einem Kettchen am Armbande trug, dasſelbe am 
auf ihn herab. | Wagenſchlag abgeriſſen und verloren haben. Er ſowohl wie feine 
* 2 * Frau waren über den Verluſt untröſtlich. Erleichtert atmete er 

Ein Sicherheitswachmann fand den Erſtarrten und trug ihn auf, als er in dem Medaillon, das der Wachtmeiſter ihm herein⸗ 
auf ſeinem Arm auf die Polizeiwache, wo die Wachthabenden eben brachte, ſein Eigentum wiedererkannte. — Der Beamie erzählte, 
dabei waren, ſich einen Weihnachtspunſch zu brauen. Hilfsbereit was er wußte, und ſeltſam bewegt hörte der alte Herr zu. 
machte ſich ſofort alles um 
den Jungen zu ſchaffen; man 
holte Schnee herauf, legte 
den Bedauernswerten draus 
ßen im ungeheizten Vorzim⸗ 
mer nieder, entkleidete ihn 
und begann, ihn gehörig mit 
Schnee zu reiben. Man ſuch⸗ 
te die künſtliche Atmung in 
Gang zu bringen und flößte 
ihm ſchließlich, als ſich die 
erſten Spuren wiedererwa⸗ 
chenden Lebens zeigten, einige 
Tropfen heißen Punſch ein. 
Schwer hielt es, die krampf⸗ 
haft geſchloſſenen Fäuſte zu 
öffnen. Schmutziges Schnee⸗ 
waſſer rann heraus; zugleich 
fiel etwas Hartes aus der 
einen Hand zur Erde. 
Der arme Kerl fuhr zu⸗ 
ſammen; ihm war's in ſeiner 
verworrenen Traumphanta⸗ 
ſie, als hätte er bisher ſeinen 
heutigen Verdienſt in der 
Hand gehalten und ihn erſt 
jetzt verloren. Er fing an zu 
weinen, denn allmählich kam 
ihm der ganze Jammer ſei⸗ 
ner Lage wieder zum Be⸗ 
wußtſein. Die Wachleute trö⸗ 
ſteten ihn, kleideten ihn an 
und trugen ihn in die warme 
Wachſtube, wo ſie ihn auf 
das alte Lederſofa legten. 

Der Anblick der fremden 
Oertlichkeit und der fremden 
Männer ließ ihn ſtill werden. 
Betroffen ſtarrte er um ſich. 

Man ſprach freundlich zu 
ihm und fragte ihn aus. Da 
trat einer von den Beamten 
aus dem Vorzimmer herein 
und zeigte den andern ein 
kleines, aber allem Anſchein 
nach überaus wertvolles Me⸗ 
daillon, das innen auf der 
einen Seite das Miniatur⸗ 
bildchen eines kleinen Kna⸗ 
ben, auf der andern Seite 
unter Glas ein Büſchelchen 
Haare trug. „Wo haſt Du 
das gefunden, Stift?“ fragte 
der Wachmann den Kleinen. 

Er kannte es nicht. 

„Aber Du haſt es doch 
in Deiner Hand gehabt!“ 

Das änderte an der Sa⸗ 
che nichts; dem Knaben war 
das Ding unbekannt. 

Es wird von den Schnee— 
fegern mit dem Schnee auf 
den Haufen gekehrt worden 
ſein und ſo hat es der Junge 
unbewußt in die Hand be⸗ 
kommen, erklärte man ſich 
die Sache, und ſo war ſie 
die natürlichſte von der Welt. 


— Aber etwas Wunderbares Pferdebahnſtation am Chriſtabend. Originalzeichnung von Otto Gerlach. (Mit Text.) 
war doch dabei. Während ; a HF 
Willi noch ſeine Geſchichte erzählte, wurde der Wachtmeiſter nun Ob er den armen Schelm, durch welchen ihm und ſeiner Frau 


abgerufen. Im Bureauzimmer war Kommerzienrat Telmann, eine etwas Koſtbares erhalten worden, ſehen könnte, fragte der Kom⸗ 
in dem Stadtviertel von jedermaun gekannte und ſehr beliebte merzienrat, ein freundlicher Mann mit grauem Vollbart. Er 
Perſönlichkeit erſchienen, um den Verluſt eines Wertgegenſtandes mochte wohl ſchon über die Sechzig hinaus ſein. 7 
anzumelden. Er war es, der an demſelben Nachmittag ſeinen Aber ſelbſtverſtändlich! Und er ging mit hinüber in das Wacht 
Knaben begraben hatte. Unterwegs mußte ſeine Frau, die das zimmer, Dort ſetzte er ſich zu dem Knaben, ſchloß Bekanntſchaft 
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mit ihm und ließ ſich feine Geſchichte von ihm ausführlich er- | 
zählen; er, der reiche Mann, ſaß da mit feuchten Augen und ſagte 
daun ſchließlich: „Sie kennen mich ja, meine Herren. Meine Frau 
iſt ſonderbar. Sie bildet ſich ein, unſer Junge müſſe wenigſtens 
zur Chriſtnacht wiederkommen. Sie hat zu Hauſe den großen 
Baum angezündet, der unſerm Erich zugedacht war, und hat alle 
die Geſchenke, die er haben ſollte, darunter gelegt; ſie ſitzt nun 
und weint. Geſtatten Sie, daß ich den kleinen Jungen da mit mir 
nehme? Ueberlaſſen Sie alles Weitere mir.“ 

Man hatte nichts dagegen. Mit offenem Munde lauſchte der 
Junge. Da fiel ihm fein krankes Mütterchen ein, und er fing an 
zu weinen. Die übermächtigen Eindrücke des heutigen Tages hatten 
ſein Gemütsleben aus der Faſſung gebracht. 

„Gräme Dich nicht, mein Junge,“ ſagte der Herr, als er die 
Urſache der Thränen erfahren hatte. „Es iſt brav von Dir, daß 
Du an Deine Mutter denkſt. Wir werden hinſchicken und ihr Be⸗ 
ſcheid ſagen laſſen, und nachher bringt Dich dann mein Wagen 
nach Haufe. Iſt Dir's jo recht?“ 

Fort waren ſeine Thränen! Einen Weihnachtsbaum ſollte er 
ſehen und Spielſachen, und nachher ſollte er in einem Wagen nach 
Haufe fahren! Das gab den Ausſchlag! — — — 

Unter dem ſtrahlenden Chriſtbaum ſtand der kleine Junge ganz 
betroffen und ſtaunte über die Pracht, von der er ſich niemals 
einen Begriff hätte machen können. Und wie ſchmuck er ausſah 
in dem neuen Anzug, der eigentlich dem Erich zugedacht war! 

„Er paßt ihm, als ob er für ihn gemacht wäre,“ ſagte der 
Kommerzienrat, und ſeine Frau ſchloß den Knaben in ihre Arme, 
küßte ihn, indes ein paar Thränen auf ſein hübſch geſcheiteltes 
Haar fielen, und bat ihn, zu Spielen und ſich zu freuen. Der Baum 
mit allem, was daran war und was darunter lag, ſollte ihm ge⸗ 
hören; wenn Weihnachten vorüber ſei, dann dürfe er kommen und 
ihn plündern. Aber es ſchien ihm noch etwas zu fehlen. 

„Wenn Mütterchen das ſehen könnte!“ 

„Geh, mein Kind! Morgen bringſt Du Dein Mütterchen her, 
auch ſie ſoll vom Chriſtkinde nicht vergeſſen werden.“ 

Das war das erlöſende Wort; jetzt erſt war ſeine Freude voll- 
ſtändig; aber immerhin dauerte es noch ein Weilchen, ehe er ſich 
ganz ſeinem inneren Jubel hinzugeben vermochte. 

Noch fühlte er ſich wie in einem Traum; in dem neuen An⸗ 
zuge wagte er ſich kaum zu bewegen; nur ſeine Blicke flogen ſtau⸗ 
nend und begehrlich über alle dieſe Herrlichkeiten. Erſt ganz all⸗ 
mählich fand er den Mut, die Gegenſtände mit der Spitze ſeines 
Zeigefingers zu berühren, und nur wiederholtem gütlichem Zu⸗ 
reden gelang es, ihn leidlich heimiſch zu machen. 

Mit feuchtſchimmernden Augen ſchaute Frau Telmann auf die 
Freude des Jungen, die noch nicht jo recht an ſich ſelber zu glauben 
wagte, und dann blickte ſie heiß und zärtlich den Gatten an. 

„Seltſam,“ ſagte der Kommerzienrat, „wie Gottes Hand zu⸗ 
weilen mit den Menſchen ſpielt. Das fremde Kind ſtand draußen, 
bar an Glück und Weihnachtsfreude; uns nahm er das Kind, dem 
wir dieſe Weihnachtsfreude bereiten wollten ...“ f 

45 178 erwiderte ſie, „mir iſt es, als grüßte Erich uns in dieſem 
naben.“ 
10 „Wer vermag Gottes Wege zu begreifen!“ fuhr der alte Herr 
fort, „etwas Koſtbares hatten wir auf der Straße verloren, — 
er ſchickt es uns durch dieſen Armen wieder ins Haus! Vielleicht 
iſt es Gottes Wille, daß er uns Wertvolleres zurückbringe ...“ 
Sie ſchlang den Arm um die Schulter ihres Mannes. 

„Noch iſt die Wunde zu friſch, Lieber, daß ſie jetzt ſchon 
ſchließen ſollte. Laß uns Zeit. Wir ſind beide alt und werden 

Stimme eines geliebten Kindes in unſern alten Tagen recht 
ſchmerzlich vermiſſen. Sprich mit der Frau ... wir werden das 

fer nicht von ihr verlangen, daß ſie ſich von ihrem Kinde tren⸗ 
nen ſoll. Sie ſoll unſer Haus teilen. Für den armen Kleinen 
m wollen wir ſorgen, als ob's unſer Erich wäre. Meinſt Du 
nütht auch, Teurer?“ 

Er küßte ſie und ſagte lächelnd: „Daß Du mir doch alles aus 
der Seele weglieſeſt, Meta!“ 

„Diesmal nicht, Du Lieber,“ gab fie ebenfalls unter Thränen 
lächelnd zur Antwort, „Gottes Wille und Walten war's, in dem 
ich geleſen habe.“ 


Der Vagabund. 


Erzählung von Otto Landsmann. 

\ 1. (Nachdruck verboten.) 

hon ſeit dem frühen Morgen war der Mann auf dem 
Wege. Er mochte vierzig bis fünfundvierzig Jahre zäh⸗ 

len und war, was man einen Vagabunden, einen Land⸗ 
3 ftreicher nennt, ein ſtämmiger Kamerad, der ſich für 

alle ländlichen Arbeiten eignete. Er ging von Marktflecken zu 

Marktflecken, von Dorf zu Dorf, um ſeine Dienſte anzubieten, im 


Sommer ein Stück Brot und Obſt genießend, im Winter, eine 
ſchlimme Jahreszeit für ihn, in einer Scheuer übernachtend, wenn 
man ihm Gaſtfreundſchaft gewähren wollte. 

Er trug eine Mütze mit ledernem Schirm, welcher ſein von 
der Sonne gebräuntes Geſicht zur Hälfte verdeckte, eine faſt wie 
eine Schnur gedrehte Halsbinde, eine einſtmals weiße Drilchhoſe, 
die an den Knieen zerriſſen war, einen alten an den Ellbogen 
geflickten leinenen Fuhrmannskittel, auf dem Rücken eine Art 
Nuckſack, in der Hand einen ſchweren dicken Knüttel und an den 
Füßen große, mit gewaltigen Nägeln beſchlagene Schuhe. 

Es war der Weihnachtsabend. 

Seit dem Morgen ſchneite es und noch immer wanderte der 
Mann durch die ſchneebedeckte Landichaft... Plötzlich verklürte 
ein Lächeln ſeine Züge. Einige hundert Meter von ihm bemerkte 
er ein Dorf. 5 

Rüſtig ſchritt er weiter und als er auf der langen und ge 
wundenen Straße dasſelbe erreicht hatte, ſah er ſich einem anſehn⸗ 
lichen Gaſthauſe gegenüber, auf deſſen Schild die einladende In⸗ 
ſchrift „Zur guten Herberge“ prangte. 

Er ſchritt dem Gaſthauſe zu, ging aber nicht in das Gaſtzim⸗ 
mer, ſondern in die Küche, wo der Wirt ſelbſt bei der Zuberei⸗ 
tung von Speiſen mit thätig war. Im Herde brannte ein ge⸗ 
waltiges Feuer und über demſelben dampften und ſummten meh 
rere große Keſſel, während aus dem benachbarten Gaſtzimmer ein 
ohrbetäubendes Gewirr von Stimmen drang. 

Als der Wirt die Thüre ſich öffnen hörte, blickte er auf und 
den Fremdling bemerkend, fragte er: „Was wünſcht Ihr, Freund?“ 


„Einen Bund Stroh, um darauf ſchlafen zu können. Einem 
„armen Reiſenden“ werdet Ihr das nicht abſchlagen.“ 
„Da irrſt Du Dich,“ entgegnete unwirſch der Wirt. „Mein 


Haus ſteht nicht offen für Vagabunden Deines Schlages. .. Mach, 
daß Du mir weiter kommſt und zwar auf der Stelle!“ 

Ohne eine Gebärde, ohne ein Wort der Auflehnung ſchloß der 
Wanderer die Thüre hinter ſich zu und ging. Gewiß, er würde 
die Gaſtfreundſchaft nur gegen Bezahlung verlangt haben; hatte 
er doch in ſeinem blauen Säckchen den Ueberreſt ſeines ſelbſt⸗ 
erworbenen Vermögens: vier funkelnde Fünfmarkſtücke, aber er 
mußte ſparen. .. Er hatte noch einige fünfzehn Stunden zu 
machen, bis er in der Stadt ankam, wo er ſicher war, für einen 
oder zwei Monate Arbeit zu finden. 

er Mann ſetzte ſeinen Weg fort; nachdem er das andere 
Ende der Dorfſtraße erreicht hatte, gewahrte er ein niedliches 
Häuschen, welches mitten in einem von einer Hecke umfriedeten 
Garten ſtand. Er näherte ſich dem Häuschen und ſchaute durch 
das Fenſter hinein. Es war ein weißgetünchtes Zimmer, aus⸗ 
geſtattet mit einem Tiſche und einigen hölzernen Stühlen; ein 
doppelläufiges Gewehr hing an der Wand. Eine große Lampe 


warf ihr Licht auf ein weißleinenes Tiſchtuch, einen gläjernen 


Krug voll Bier und auf eine dampfende Suppenſchüſſel mit bauch⸗ 
förmiger Rundung. Am Tiſche ſaß, ſeine Zeitung leſend, ein Mann 
von etwa fünfzig Jahren. 

Der Fremdling klopfte ſchüchtern an der Thüre. 

Der Hausherr ſtand auf, erfaßte die Lampe und öffnete mit 
mißtrauiſcher Miene die Hausthüre. * 

„Herr,“ ſagte der Fremde, verzeihen Sie! Könnten Sie einem 
„armen Reiſenden“ in der Scheune dort einen Winkel anweiſen, 
um dort heute nacht ſchlafen zu können? ...“ 

„Das fiele mir ein,“ verſetzte der andere mit wildem Lachen, 
„nachdem die Vagabunden⸗ und Verbrechergeſchichten, welche gegen: 
wärtig in den Zeitungen ſtehen, immer häufiger werden. Pack, 
Dich, verwegener Geſelle!“ 

Bei dieſen Worten ſchloß er auf eine rohe Art die Thüre und 
unſer Wandersburſche, der mit einem Gefühle, in welchem den⸗ 
noch noch mehr Gleichmut als Bitterkeit lag, die Achſeln zuckte, 
konnte durch das Fenſter ſehen, wie jener ſein altes Gewehr von 
der Wand riß. 

Entmutigt nahm der Wanderer ſeinen Weg wieder auf; es 
herrſchte finſtere Nacht... Vor ſich entdeckte er ein Gebäude mit 
einem Turm, es war die Kirche. Sein Entſchluß war ſchnell ge⸗ 
faßt; hurtig ſtieg er die zum Gotteshauſe führenden Stufen hin⸗ 
auf und trat hinein. Hier kauerte er ſich in einer Ecke nieder, 
drückte ſich zuſammen, ſo gut es ging, und als ein Mann, der an 
derartige Erlebniſſe gewohnt war, ſchlief er ein, kurz nachdem er 
die Augen geſchloſſen hatte, überwältigt von der Müdigkeit. 

Es war kaum eine Viertelſtunde vergangen, ſeit er eingeſchlum⸗ 
mert war, als eine Hand ihm auf die Schulter klopfte. Er ſchlug 
die Augen auf; vor ihm war ein mit einem weiten ſchneebedeckten 
Mantel bekleidete Mann. 

„Da darfſt Du nicht bleiben, Freund,“ ſagte der Angekommene, 
„Du würdeſt ja erfrieren.“ 

„Das iſt leicht geſagt,“ verſetzte der andere mit Gleichmut. 
„Wo ſoll ich denn ſonſt bleiben? Es giebt Orte, wo man gegen 
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die armen Teufel hartherzig iſt und wo ein armer Reiſender keines 
beſſeren Loſes wert erachtet wird, als daß er in einem Straßen⸗ 
graben ſein Ende findet wie ein rändiger Hund...“ 

„Du haſt mit Unrecht eine ſchlechte Meinung von dieſem Dorfe, 
ich will es Dir beweiſen. Steh auf! Mein Haus iſt nicht weit 
von hier. Du wirſt auf dem Dachboden friſches Stroh finden, 
wo Du ſchlafen wirſt wie ein Bär, nachdem Du eine gute Suppe 
gegeſſen haſt, die Dir Kräfte geben wird, um Deinen Weg fort⸗ 
zuſetzen.“ 5 

Der Mann erhob ſich geſchwind, indem er ſeine erſtarrten 
Glieder ſchüttelte und folgte ſeinem Erbarmer, der kein anderer 
war als der Dorfſchmied und Kirchenpfleger, der ſeine gewohnte 
Nachſchau im Gotteshauſe hielt und ſo den Fremdling auffand. 
Nach kurzem Wege erreichten ſie die Schmiede, die an ein kleines 
einſtöckiges Häuschen anſtieß. 

Der Tiſch in der Wohnſtube war gedeckt; mit einigen Worten 
ſtellte der Schmied ſeiner Frau den Neijeuden vor. Der Mann 
fand ſeinen Platz neben dem Kinde der Eltern, einem Mädchen 
von ſechs Jahren, namens Bertha, welches dem Ankömmling ſo⸗ 
gleich einen freudigen Empfang bereitete. j 

Der arme Reiſende aß nicht: er verſchlang. Er nahm das 
vierte Teller voll Suppe in Angriff und während er aß, lachte 
er in feinen Bart, jo ſehr gefiel ihm das fröhliche Geplauder 
Berthas, welche zu ihrem Vater ſagte: 

„Vater, haſt Du bei unſerm Nachbar Kaufmann Franke die 
ſchöne Puppe geſehen, welche im Laden zu verkaufen iſt? Wenn 
Du ſäheſt, wie ſchön fie iſt! Sie hat große, ganz blaue Augen, 
blau wie der Himmel im Sommer, mit ſo langen Wimpern! 
Und ihre Schuhe! allerliebſte kleine Schuhe, ſo groß wie eine 
Nußſchale und mit roſenroten Bändern geſchnürt. Wie ſchade, 
daß das Chriſtkind ſeine Spielſachen bezahlen muß! An der Puppe 
hängt ein weißer Zettel und darauf ſteht der Preis. Nachbars 
Eliſe hat geſagt, es heißt zehn Mark. Das iſt viel Geld, nicht 
wahr, zehn Mark!“ 8 

„Ja,“ ſagte der Vater mit einer gewiſſen Traurigkeit in der 
Stimme... „ia es iſt viel Geld. An ſolche Dinge dürfen wir 
nicht denken, denn wir ſind nicht reich genug, um vom Chriſtkind 
zu erwarten, daß es Dir heute nacht die ſchöne Puppe unſeres 
Nachbars Franke bringt.“ 

Der arme Reiſende ſagte nichts; er trank das ihm vorgeſetzte 
Glas Bier und nachdem er das Kind liebevoll an ſich gedrückt 
hatte, bat er ſeine Hauswirte, ſein Lager aufſuchen zu dürfen. 
Der Schmied führte ihn auf den durch ein einziges auf die Straße 
gehendes Fenſter erhellten Dachboden und ihm gute Nacht wün⸗ 
ſchend, ließ er ihn allein, ungehindert ſich von ſeiner Müdigkeit 
auszuruhen. 


2. 

Nach etwa einer Stunde erwachte der arme Reiſende. Drunten 
im Zimmer wurde geſprochen; er horchte. Es war die Kleine, 
welche, die Sinne voll der herrlichen Puppe, ihren Eltern noch 
immer von dieſem Wunder erzählte, ausführlich die Schönheit 
derſelben 3 — ni — immer mit dem Bedauern 

loß, daß die Puppe ſo viel koſte. 

55 er eine Schein des Wintermondes erhellte den Dachboden. 
Der Mann hatte ſich ganz leiſe erhoben und einen Blick nach dem 
Fenſter geworfen. Von da aus ſah er die in einen weißen Schnee: 
mantel gehüllten Häuſer des Dorfes und gerade gegenüber, auf 
die andere Seite der Straße, den hell erleuchteten Laden des 
Kaufmannes und die Puppe. Die Puppe, den Gegenſtand der 
Begierde Berthas, umgeben von einer Menge anderer verlockender 
Dinge. 

Da ſtieg in der Seele dieſes Bettlers, dieſes Vagabunden, 
dieſes Heimatloſen ein Gedanke auf, der nur eine Eingebung ſeiner 
unendlichen Mildherzigkeit, ſeines unbegrenzten Zartgefühls ſein 
konnte. Er ſagte ſich, daß er als kleiner Knabe niemals die kind⸗ 
liche Entzückung der Weihnachtsnacht gekannt hätte, er trug in 
ſeiner Taſche vier ſchöne Fünfmarkſtücke, mit denen er das Herz⸗ 
chen eines Kindes befriedigen konnte, das er unter ſeinen Füßen 
ſeine Wünſche lallen hörte. 

Ja, welch ein guter Gedanke! Welche Freude er dieſen braven 
Leuten, die ihn ſo gut aufgenommen hatten, bereiten würde! 
Allerdings hieß das ſein kleines Vermögen ſchmälern, aber wenn 
er auch mit erleichtertem Geldbeutel ſeinen Weg unter den Sternen 
des Himmels wieder antreten mußte, ſein Herz würde doch ſchwellen 
vor einer Freude, die er niemals gekannt hatte! 

Sachte öffnete er das Fenſter und entnahm ſeinem Säckchen 
zwei Fünfmarkſtücke. Doch wie hinabſteigen? Glücklicherweiſe 
war gerade eine Leiter am Fenſter, welche dazu diente, das Stroh 
auf den Dachboden zu ſchaffen. Mit der Gewandtheit einer Katze 
ſtieg er in einem Augenblick die Sproſſen hinab und in ſeinen 
Bart lachend, ſeine Geſichtszüge verklärt durch das, was er that, 
trat er wie der Wind in den Laden, legte, ſich brüſtend, die zwei 
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Füunfmarkſtücke auf den Zahltiſch des Kaufmanns und die koſtbare 
Puppe an ſeine wetterharte Bruſt drückend, ſtieg er wieder in 
den Dachboden hinauf. 

Hier legte er ſich wieder nieder auf das Stroh. Gegen fünf 
Uhr morgens nahm er die neben ihm liegende Puppe an ſich und 
ſeinen Atem anhaltend ging er leiſe, leiſe die hölzerne Treppe 
hinab, welche zu der Stube führte, wo Bertha ſchlief. Er legte 
die Puppe ins Bettchen der Kleinen und drückte einen laugen 
Kuß auf ihre Stirne. An der Bruſt der Puppe hatte er den weißen 
Zettel, worauf der Preis ſtand, befeſtigt und mit Bleiſtift, den 
er in der Taſche hatte, mit plumpen Buchſtaben darauf geſchrieben: 
„Seiner kleinen Freundin Bertha. Der Vagabund.“ 

Als er wieder oben angelangt war, zog er ſeine ſchweren 
Schuhe wieder an, nahm ſeinen Sack auf den Rücken, ſeinen Stock 
in die Hand, ſetzte ſeine Schirmmütze auf, und innerlich dieſem 
gaſtlichen Hauſe Lebewohl ſagend, ſtieg er wieder an der Leiter 
hinab und begann von neuem ſeine Wanderung auf der weißen 
Landſtraße, beſeelt von dem Gedanken, daß die Freude Berthas 
ihm dort oben angerechnet werden, daß ihm der Weg jetzt nicht 
mehr ſo lang vorkommen würde, daß er auch ferner wieder eine 
ihn für kurze Zeit beherbergende gaſtfreundliche Behauſung finden 
und der unvergängliche Segen des Kindes, deſſen Traum er ver⸗ 
wirklicht hatte, zuweilen über ſeinem vom Wind der Wälder und 
Ebenen umtoſten Haupte ſchweben und ihn tröſten würde! 


Weihnachten der Armen. Nur wenige Tage trennen uns von dem herr⸗ 
lichen Weihnachtsfeſte, deſſen Wiederkehr von allen mit hellem Jubel begrüßt 
wird. Von allen? Wohl von denen nicht, die vom Glück enterbt ſind, und 
die, von Hunger und Sorgen gequält, mit Furcht und Bangen den nächſten 
Stunden entgegenſehen. An der Thoreinfahrt eines prächtigen Palais ſteht 
eine arme Witwe, deren drei Kinder vergeblich nach Brot ſchreien. Das älteſte 
Kind — ein Mädchen von ſechs Jahren — fleht die Vorübergehenden mit 
ihrer zarten, ſchwachen Stimme um eine milde Gabe an, doch nur wenige 
beachten die mit einem dünnen Röckchen bekleidete Bettlerin, denn ſie müſſen 
raſch und haſtig wieder vorwärts, wie es der ſiebernde Puls der Großſtadt er» 
fordert. Da naht, gefolgt von einem reich galonnierten Diener, der mehrere 
Pakete trägt, eine hochelegante Dame, die ſoeben größere Einkäufe für den 
Weihnachtstiſch beſorgt hat. Plötzlich tönt die bittende Stimme der armen 
Kleinen an das Ohr der vornehmen Frau, und ein Blick in das blaſſe, hohl⸗ 
wangige Geſicht des Kindes genügt ihr, um die bittere Not zu erkennen, in 
der ſich die Flehende befindet. Ein namenloſes Weh bemächtigt ſich der rei» 
chen Frau, als ſie die in Lumpen gehüllte Mutter und deren frierende und 
hungernde Kinder bemerkt. Auch ſie hat daheim, in der großen, eleganten 
und warmen Kinderſtube drei zarte Sprößlinge, die alles beſitzen, wornach 
ihr Herz ſich ſehnt, und die ſich nun auf den grünen, hellerleuchteten Tannen⸗ 
baum und auf die reichen Weihnachtsgaben freuen. Wie ganz anders hat ſich 
das Lebensſchickſal dieſer, im Vergleiche zu jenen Kindern geſtaltet, die ihr 
jetzt die mageren Hände zum Empfange einer milden Gabe entgegenſtrecken. 
Raſch entſchloſſen tritt die reiche Dame an die arme Witwe heran, die ihr in 
wenigen Worten ihre traurige Lebensgeſchichte erzählt hat. Wer raſch hilft 
— der hilft doppelt, ſo denkt die edle Frau, und noch am ſelbigen Abend 


ſitzt die arme Witwe mit ihren Kindern in der warmen Stube bei einem kräf⸗ 


tigen Mahle, und mit lauten Worten preiſen fie die edle That ihrer Wohl ⸗ 
thäterin. Wieder naht Weihnachten, das ſchönſte Feſt der Chriſtenheit, und 
wenn um den hellen Weihnachtsbaum ſich frohe Menſchenkinder ſcharen, dann 
mögen ſie der Armen und vom Glück Enterbten nicht vergeſſen! St. 


elig, wem in heilger Nacht, Selig tönt das Wort „Herein!“ 
In der Wundernacht der Welt, In ein heimwehvolles Herz. 
Eines Baumes Lichterpracht Soll es rechte Weihnacht ſein, 
Sein zufriednes Heim erhellt! Heile Lieb des Lebens Schmerz! 


Durch der Heimwehthränen Schein Ach ſo grauſam iſt die Not 
Weihnacht ſehn, iſt bittres Los! Und ſo traut der Güte Licht — 
Bei der Luſt landaus, landein, Und am heiligſten das Brot, 
Wächſt die Sehnſucht rieſengroß. Das der Armut Armut bricht! 


Bitter iſt's, im kalten Schnee Gott gab ſeinen hehren Sohn, 
Einſam ſtehn am fremden Zaun, Seine Bäume gab der Tann. 
Und durch eignes, banges Weh Mächtig rauſcht der Glocken Ton: 
Fremden ſüßen Frieden ſchaun! Selig iſt, wer geben kann! 


Kleinſtes Heim iſt Goldes wert! Erſt der Liebe Flügelwehn 

Traurig ſteht es ſich davor. — Macht die Chriſtnachtherrlichkeit. 

Wem ein liebes Dach beſchert, Laſſet keinen draußen ſtehn! 

Oeffne freundlichſt heut ſein Thor. Oeffnet eure Thore weit! 

Frida Schanz. 

Pferdebahnſtation am Chriſtabend. Das herrliche Weihnachtsfeſt mit 
ſeinem grünen, hellerleuchteten und geſchmückten Tannenbaum iſt nicht nur 
die Freude der Kinder, ſondern auch der Erwachſenen, ja ſelbſt der Greiſe. 


5 Am Heiligabend. 
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Der Chriſtabend iſt das ſchönſte und erhabenſte Feſt der deutſchen Familie; 
er vereinigt, wenn nur halbwegs thunlich, alle ihre Angehörigen, und der in 
der Ferne Weilende lenkt an dieſem Tage ſeine Gedanken gewiß nach der 
teueren Heimat. Wie ſchön und ſinnreich iſt die Sitte, ſich am Chriſtabend 
gegenſeitig zu beſchenken; viele Wochen vorher ſind ſchon die Familienmit⸗ 
glieder von der freudigen Sorge erfüllt, was 
ſie ſich an jenem weihevollen Abend beſcheren 
werden. Die Großſtadt hat am Chriſttage ein 
eigenartiges Gepräge. Alles haſtet und ſputet 
ſich, überall ſieht man geſchäftige Menſchen; 
die Kaufläden ſind überfüllt; in den Händen 
der Paſſanten erblicken wir große und kleine 
Pakete, die Geſchenke für Freunde und Ange- 
hörige enthalten. Eine ſolche bewegte Straßen⸗ 
Scene ſtellt unſer heutiges Bild dar. Eine 
zahlreiche Menſchenmenge, jeder mit einem 
Paket in der Hand, wartet im Schneegeſtöber 
ungeduldig auf einen Pferdewagen. Möglichſt 
raſch nach Hauſe zu kommen iſt heute der 
Wunſch aller, denn es dunkelt bereits, und 
freudig erregte Kinderherzen ſehnen ſich nach 
dem hellſtrahlenden Tannenbaum. St. 
Das Rathaus in Aachen. Zu den Seh⸗ 
enswürdigkeiten der Stadt Aachen gehört be— 
ſonders das in feiner äußeren Reſtauration 
ſoeben vollendete Rathaus. Am Feſte Peter 
und Paul des Jahres 1883 war es, als ein 
heftiges Flugfeuer das Dach und die beiden 
Türme des alten Stadthauſes, die zweihun⸗ 
dertjährigen Wahrzeichen Aachens, vernichtete. 
Bei der Wiederherſtellung hätte die Bürger— 
ſchaft der alten Kaiſerſtadt die Rathaustürme 
wohl am liebſten in ihrer früheren ftillofen, 
dreifach umwulſteten Zwiebelgeſtalt neu er» 
ſtehen ſehen; aber ſolcher Geſchmacksverirrung 
konnten und durften die Architekten keine Kon- 
zeſſion machen, wohl aber geſtalteten ſie eine 
Art von Ausgleich zwiſchen einer durch die 
Tradition geheiligten Anſchauung und den 
durch die Prachtfacade des Rathauſes vorge- 
ſchriebenen gotiſchen Formen. Auf einem Un⸗ 
terbau, der mit ſeinen zierlichen Erkergalerien 
an unſere mittelalterlichen Thorburgen mahnt, 


erheben ſich jetzt in kühner Konſtruktion die Turmhelme, deren Spitzen die 


Kaiſerkrone als Schmuck tragen. So werden „Granus Turm“ und „Markt. 
turm“ wohl auch hinfürder bei ihrer jetzt feingegliederten Durchführung das 
Wahrzeichen der Stadt Aachen bilden auf Jahrhunderte hinaus. 


Replik. „Ich danke Ihnen, mein Herr, daß Sie nicht die Gefahr ſcheu— 
ten, der Lebensretter meiner Tochter zu ſein.“ — Fremder: „Gefahr? 
Ich bin ja doch ſchon längſt verheiratet.“ 

Kathederblüte. Profeſſor der Chemie (im Eifer des Vortrages): 
„Ohne Sauerſtoff, meine Herren, könnte der Menſch überhaupt nicht leben. 
Merkwürdigerweiſe exiftiert dieſer für uns jo unentbehrliche Stoff erſt ſeit 
etwa einem Jahrhundert.“ 

Zurückgegeben. Erſte Freundin (ihre Freundin auf der Straße treffend): 
„Wo willſt Du hin, Marie?“ — Zweite Freundin: „Nach der Geflügel: 
ausſtellung.“ — Erſte Freundin: „Laß nur, es find ſchon genug Puten und 
Hänſe da.“ — Zweite Freundin: „So, haben ſie Dich ſchon fortgeſchickt?“ 

Am unrechten Orte. Großfürſt Michael von Rußland beſuchte einmal 
mit den ordengeſchmückten Herren ſeiner Umgebung die St. Petersburger Stern— 
warte. Der Aſtronom Profeſſor Struve war auf ſolchen Beſuch nicht dor» 
bereitet und empfing den hohen Gaſt mit leicht begreiflicher Verlegenheit, 
„Mein Gott,“ bemerkte hinterher ein Hofherr zum Großfürſten, „wie konnte 
ſich nur ein Profeſſor jo linkiſch und komiſch benehmen!“ — „Kein Wunder,“ 
— verſetzte der Großfürſt — „Struve war überraſcht, ſo viele Sterne am 
unrechten Platze zu ſehen!“ E. K. 

Die erſte Glocke. Vor 1500 Jahren erklang auf dem Dome zu Nola in 
Campanien die erſte Glocke. Sie war in Form und Zuſammenſetzung der 
heutigen ähnlich, und der fromme und gelehrte Biſchof Paulinus wird als 
ihr Erfinder genannt. Daher ſollen ſich auch die lateiniſchen Namen der 
Glocke campana und nola ſchreiben. Die erſten Chriſtengemeinden kannten 
keine Glocken, ſondern riefen die Andächtigen durch Läufer zuſammen. Rüh⸗ 
rend iſt die Legende, welche erzählt, wie Paulinus die Glocken erfand: Die 
Sonne war im Sinken, als der fromme Mann über die Waldwieſe ſtill ſinnend 
dahinſchritt. Der goldige Purpur des Abends durchglühte das üppige Blätter 
grün der leiſe rauſchenden Bäume, und rings herrſchte ſolch ein ſeliger Frie— 
den, daß Paulinus unwillkürlich die Hände faltend ausrief: „Sei gebenedeiet 
und geprieſen, Herr der Welten, in Deinem irdiſchen Himmel; o gieb mir 
ein Zeichen, daß Du jetzt bei mir weilſt und bei mir bleiben wirſt bis an 
das Ende meiner Tage.“ Da begann es leiſe, ganz leiſe im Umkreiſe zu 
klingen, und der fromme Beter gewahrte, wie die blauen Glockenblümchen 
rings ihre Köpfchen im Abendwinde wiegten. Zur Erinnerung an dieſe ſelige 
Stunde ließ der gottesfürchtige Biſchof zu Nola im Dom eine Rieſenglocken⸗ 
blume gießen, die ſtets beim Gebete der frommen Gemeinde erklang, und dies 
war die erſte Kirchenglocke, die zum Preiſe des Chriſtengottes erklang. — 
Langſam verbreitete ſich indes nun der Gebrauch der Glocken. Dennoch hatte 


Das Rathaus in Aachen. (Mit Text.) 


N x mei 


um das Jahr 550 bereits manches Gotteshaus in Frankreich ſeine Glocke, 
doch war ihre Einführung noch lange nicht Gemeingut geworden. Erſt dem 
Papſte Sabinian blieb es vorbehalten, dem Kreuze die Glocke als Attribut 
des chriſtlichen Glaubens hinzuzufügen, und ſo erklangen um das Jahr 590 
zu Rom die erſten Glocken. Sabinian war ſomit der erſte Papſt, dem, als 

. er im Jahre 610 jeine Augen zum ewigen 
Schlafe ſchloß, die Glocken das erſte, ergrei⸗ 
fende ſchwermütige Totenlied ſangen. E. K. 


Zimmt⸗Konfekt. 
140 Gramm Mehl, 1 Ei, 18 Gramm Butter, 


140 Gramm Zucker, 


1 Eßlöffel Zimmt. Dieſe Zuthaten werden 
auf dem Nudelbrett zu einem feinen Teig ver⸗ 
arbeitet, meſſerrückendick ausgewellt, viereckige 
Stückchen geſchnitten, in die Mitte eine Man⸗ 
del geſetzt und in der Röhre gebacken. 

Zuckerſtritzel. (Sehr ergiebig). 1 Pfund 
Zucker wird mit 6 Eiern ſchaumig gerührt; 
dann giebt man 1 Eßlöffel Vanille⸗Zucker, 70 
Gramm zerlaſſene Butter, 8 Gramm Ammo- 
nium aus einem Droguengeſchäft, und 980 
Gramm feines Mehl darunter, rollt federkiel⸗ 
ſtarke Stritzel aus, ritzt fie mit einem ſcharfen 
Meſſer in der Mitte und bäckt ſie bei guter Hitze. 

Chokoladeſteruchen auf den Chriſtbaum. 
250 Gramm Zucker wird mit dem Schnee von 
2 Eiweiß eine halbe Stunde gerührt, 250 Gr. 
geſtoßene Mandeln, 60 Gramm geriebene Cho⸗ 
kolade, 1 Löffel Vanille Zucker und mit jo 
viel Mehl zu einem Teige verarbeitet, den 
man auswellt. Dann ſticht man Sternchen 
aus, belegt ein Backblech mit Oblaten, bringt 
die Sternchen darauf, läßt ſie etwas abtrock⸗ 
nen und bäckt ſie bei mäßiger Hitze. Noch 
warm werden fie mit weißer Zuckerglaſur 
überſtrichen, mit Perlzucker überſtreut und im 
warmen Zimmer getrocknet. 

Gegen Ohrenrände der Kaninchen em- 
pfiehlt es ſich, in die Ohren der Tiere etwas 
Olivenöl zu gießen und nach einigen Stunden 
mit lanwarmem Seifenwaſſer auszuwaſchen. Wenn dies geſchehen und das Ohr 
vom Schmutze gereinigt, iſt dasſelbe mit Perubalſam (mit Spiritus verdünnt) 
oder mit dünner Creolinlöſung einzupinſeln und zwei Tage zu wiederholen. 

Wie läutert man arı beſten Honig aus. Es giebt verſchiedene empfeh⸗ 
lenswerte Methoden der Honigklärung. Alle Gefäſſe, welche am Boden einen 
verſchließbaren Abfluß haben, ſind dazu tauglich. Man hat bisher ſog. Nahm- 
töpfe benützt, welche in der Milchwirtſchaft verwendet werden. Dieſelben hal⸗ 
ten 20 Liter und find aus Steingut gefertigt. Man füllt dieſelben mit Honig 
und hängt ſie in einen Keſſel mit heißem Waſſer, woſelbſt ſie verbleiben, bis 
der Honig 47 Grad Reaumur zeigt. Hierauf wird der Topf kalt geſtellt und 
am anderen Tage der Honig durch das Abflußloch abgelaſſen bis etwa auf 
einen Liter, welcher im Topfe verbleibt. Auf dieſe Weiſe wird der Honig 
völlig glanzhell und haltbar, ohne etwas von ſeinem Aroma einzubüßen. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß auch blecherne oder gläſerne Gefäße angewandt 
werden können, wenn dieſelben dem beabſichtigten Zwecke entſprechen. 


Füllrätſel. 

Die leeren Felder der vorſtehenden Figur 
find durch entſprechende Buchſtaben in der Weiſe 
auszufüllen, daß die horizontale und vertikale 
Mittelveihe das Gleiche, die einzelnen wagerech⸗ 
ten Reihen die nachſtehenden Bezeichnungen er⸗ 
geben: 1) Ein Buchſtabe. 2) Eine brennbare 
Flüſſigkeit. 3) Eine altrömiſche Göttin. 4) Ein 
Gewicht. 5) Eine Grundbedingung des gedeih⸗ 
lichen Zuſammenlebens der Menſchen. 6) Eine 
heilige Stadt der Hindu. 7 Eine gleichzeitig 
auftretende Entwickelung von Wärme und Licht. 
8) Ein Verkehrsmittel. 9) Ein Buchſtabe. 

Heinrich Vogt. 


Logogriph. 
Es liegt mit e am Wellenftrand, 
Mit o bringt's Botſchaft durch das Land. 


Charade. Auflöſung. Rätſel. 
Die erſte Silbe kündet x Wer bei dem Erſten ſitzet 
Dir eine düſt're Zeit, AS Der he lei 
Die Zweite raſtlos ſchwindet Ratte Das Ik ae 5 dein. 
Ins Meer der Ewigkeit. h a r a de 2 ii i 
2 So manches müde Bein. 

Was beide letzten nennen, X Strahlen Vereinige zum Ganzen 
Iſt ungebunden nur, Wilhelm Du nun das Silbenpaar, 
Das Ganze wirſt du kennen Ha 11 Dann zählt's zum Reich der 
Als Blume auf der Flur. See Pflanzen. 

J. Falck. n Und beut das Erſte dar. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Barben, Darben, Narben, Garben. — Des Homonyms: Tau, Au. 
Des Anagramms: Brei, Bier. 4 
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